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Bibliotheken veröffentlichen 
Wissenschafrliche Bibliotheken m Deutschland, aber auch in anderen Teilen der 
Welr, sind inzwischen zu Orten innovariver Veröffendichungen geworden. Dazu 
tragen die neuen technischen Möglichkeiten der Web-Präsem:arion mit Einschluss 
digiralisiener Inhalte wesentlich bei. Insbesondere mir Unrcrsrürzung der Deurschen 
Forschungsgemeinschaft enrsrchen wissenschaftliche und bibliorhekarische Publika-
tionen, die die Suche nach und die Arbeit mit Texten am häuslichen Computer 
immer atrrakriver werden lassen. 
Bibliotheken sind- mir und neben den Universitären selbst - verantwortlich für 
die Einführung verlässlicher und seriöser Inhalte im Nerz. Sie run das professionell 
und ohne Hilfe von kommei-lidlcn Verlagen, die sich zur Zeit mit elektronischen 
Publikarionsformen, zumindest im Bereich der Geisreswisscnschafrcn, schwertun. 
Bibliotheken sind dabei vor allem Inhalrslieferanrcn: nicht nur verbessern sie ihre 
K·ualogisare fortlaufend, reichern sie an und verbinden sie mir digitalen Sekundär-
formen, sie srcllen auch außerhalb des Katalogs auf eigenen Portalen und Projekr-
seircn durchdigiralisierre Titel zur Verfügung, die insbesondere für die geisreswissen-
schafrliche Forschung neue Rccherchemöglichkeiren eröffnen. 
Auf dem Weg in die digitale Zukunft: isr einiges zu tun. Viel ließe sich sagen über 
den geplanten und ratsäd1lichen Umfang einer (deurschen oder europäischen) di-
gitalen Bibliothek, über die Techniken, sie zu bewerkstelligen, über die rechtlichen 
und technischen Bedingungen. Alles kann zum Problem werden: Auswahl, Inhalte 
und Präsentation, Speicherung, Meradarenhaltung und interne Srrukmrierung, die 
Verbindung von digitalisierten Abbildungen und Vollrexrdareien und manches an-
dere. 
Aufgrund der Möglichkeit, digitale Sekundärformen online zu verbreiten und 
in einem Maße öffentlich zu machen, wie das vorher mir keiner anderen Repro-
dukrionsrechnik möglich war, sind Bibliothekare aus ihrer eigenen Arbeit heraus zu 
Autoren und Verlegern geworden: Sie operieren dabei unversehens auf einer Ebene 
mir kommerziellen Digiralisierern, wenn auch meist im Bereich von Lireramr, die 
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keinen Urheberrechtsschurz mehr genießt. Das neue Tätigkeitsfeld der Online-Ver-
öffentlichung erfordert innerhalb der Bibliotheken neuartige Kompetenzen in den 
entsprechenden Technologien. Das ist oft ein Personalproblem und wird durch die 
Diensdeisrnngsbrille inrern nur als Qualifizierungsbedarf wahrgenommen. Ande-
rerseits - und gewissermaßen von außen gesehen - wirken Bibliothekare durch die 
Digitalisierung am Umbau der Schriftkultur mir, und das isr nicht allen geheuer. Wo 
Gewohnheiten umgeworfen werden, werden Bedenken laut. Man spricht vom Nie-
dergang des Lesens, von einem neuen Aufachwung der Kopierkultur, von Verlusten 
an wissenschaftlicher Kontrolle, Überprüfbarkeit und Evaluierungsmöglichkeiren. 
Der Wandel ist in der Tat radikal, insbesondere wenn bereits vorliegende Texte 
nachträglich elektronisch erfasst und durchsuchbar gemacht werden: Was vor 10 
Jahren noch wissenschaftliche Arbeit auszeichnete und eine Fachaurorirär begründen 
konnte, beispielsweise zu wissen, wo und wann ein Autor etwas über eine bestimmte 
Person oder Tatsache geschrieben hatte, isr bei einer digitalen Vollrexrvcrsion heme 
nicht einmal mehr eine Ersrsemesrerfrage. In digitalen Textformen navigieren wir 
nicht nur anders, wir haben es im Grunde mir anderen 'Texten zu rnn, die durch 
Suchmöglichkeiten in einem Maße erschlossen sind, wie das kein Regisrerindex zu-
vor leisten konnte. Je größer die digitale Bibliothek wächst, umso stärker 1indern sich 
unsere Umgangsweisen mir Texten. 
Im wissenschafdichen Bereich gibt es umerschiedliche Texrkulruren, die auch de-
ren technische Verfügbarkeit markieren: Während in einigen Naturwissenschaften 
der Wissensforrschritt allein in digital zugänglichen Veröffentlichungen prorokollierr 
wird und kein Jurist mehr auf die Bequemlichkeit der elektronischen Konsulrarion 
von Gesetzen und Gerichtsfällen verzichten wird, stehen viele Geisteswissenschaften 
eher am Anfang einer Nurzung elektronischer Ressourcen. Allerdings sind bereits 
vielfach die maßgeblichen Rezensionsorgane online. 
Indem nun die Welt gedruckter Texte durch deren digitale Reduplizierung weit 
über die mir älteren Medien wie Porografie, Kopie oder Film mögliche Benutzbarkeit 
hinausreicht und zu einer selbständigen Größe wird, tritt sie zu traditionellen Publi-
karionsformen in Konkurrenz. Durch Digitalisierung wird jeder Kopiervorgang ins 
Unabsehbare hinein multipliziert. Online gestellte Texte können nicht wieder zu-
rückgeholt werden, was die möglichen Rechreinhaber, aber auch diejenigen Wissen-
schafi:ler beunruhigt, die beispielsweise die Forschungserträge hisrorisch-kririscher 
Ausgaben durch kostenfrei zugängliche frühere Werkeditionen annulliert sehen. Je-
der sieht, dass auf dem mir unserer Veröffendichungskulrnr wesentlich verbundenen 
Buchmarkt viel in Bewegung isr. Klar ist zugleich, dass das Rad der Geschichte nicht 
zurückgedreht werden kann. Moderne Kommunikationstechniken setzen sich durch 
und drängen juristische Schutzregelungen wie kulrnrelle Gewohnheiten in die De-
fonsive, auch und gerade bei der Digitalisierung des Buchbestandes. 
Vor diesem knapp skizzierten Hinrergrund der sich wandelnden Texrkulrur lässt 
sich die Fragestellung verschärfen und fragen, welchen Sinn es hat, Handschrifren 
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digital ins Nerz zu stellen, also solche Texte, die bis eben noch als exrrem schurzbe-
dürfrig und erklärungswürdig eingesruft wurden. Der gesamte kulrurelle Apparat, 
der sich um Handschriften herum entwickelt hat, gehr nicht ohne Grund von der 
Annahme aus, dass nur Spezialisten Handschriften in der Rohform des historischen 
Dokumentes begreifen können, und dass eine Begegnung mir Handschriften nicht 
vorausserzungslos geschehen kann. Was also bringt deren Veröffentlichung online? 
Handschriften markieren Traditionsbrüche 
Um zu verdeutlichen, wie bedeutend die historischen Informationen sein können, 
die durch Handschriften vermittelt werden, und welche Änderung die Onlinesrel-
lung haben kann, mag die folgende Episode dienen. Begleiten wir den Leipziger Pro-
fessor Konstantin Tischendorf im Jahr 1844 nach Ägypten. Er reist durch die Wüs-
te, um im Karharinenklosrer auf dem Sinai seine europaweit schon abgeschlossene 
Suche nach alten Bibelhandschrifi:en fortzusetzen. Tischendorf wird fündig, und so 
befinden sich seit 1844 einige Blärrer des inzwischen so genannten Codex Sinaiticus 
in Leipzig, wo dieses Fragment der ~ilresren Bibel der Welr heure einen kostbaren 
Schatz der Universirärsbibliorhek darstellt. Tischendorf war der Entdecker, denn nie-
mand vor ihm hatte den Wert der Handschrift erkanm. Unsere Kenntnis der Genese 
des biblischen Textes in der Sprache seiner größten Verbreirnng, also auf Griechisch, 
hat 1844 einen Sprung gemacht. Damals stellten 43 Bläner mir mehreren Büchern 
des Alten Tesramenrs ein ungeheuer werrvolles Zeugnis dar, weil es eine sehr frühe 
Redakrionssrufe des biblischen Gesamrmanuskriprs bezeugt, von der man zuvor nur 
durch den Codex Varicanus wusste. 
Ein Beispiel für den Kenntnissprung gibt das unter den nach Leipzig verbrachten 
Blättern befindliche Buch Tobir. Die erste Seite davon (mehr war nicht vom Kloster 
in die Bibliothek gekommen) stellte bereits ein bedeutendes Fragment dar, weil man 
wusste, dass der Text ursprünglich in Griechisch verfasst war. Man hatte also eine sehr 
frühe 1exrfassung vor sich. Die Lage änderte sich dramatisch, als Tischendorf im Jahr 
1859 aus dem gleichen Kloster den Rest des Buches Tobir mimimmt. Unser Bild des 
Buches Tobit setzt sich seit damals aus zwei Fragmemen zusammen: der ersten Seite 
von 1844 in Leipzig und den resrlichen Seiten von 1859, die seit 1933 in London 
liegen. Die Überlieterung ist ein Stückwerk, und wenn im Fall des Buches Tobir am 
Ende eine vollständige Textfa>sung steht, weiß doch jeder, dass auch unvollständige 
Texte echte und kostbare Zeugen der geistigen Vergangenheit darstellen. 
Heure besitzen wir kaum je vollständige Überlieferungsreihen. Selten haben wir 
Handschriften aus der Nähe der ursprünglichen Autoren und Schreiber, meist ist 
das handschriftliche Korpus ein Fragment, das vorsichtig eingeordnet und mir sehr 
viel Konrcxtkennmis chronologisch und geografisch verorrer werden muss. Hand-
schriften haben die Eigenschaft, uns unmittelbar durch ihre bloße Existenz von der 
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zersrörerischen Krafr der Geschichre und von der Fragilität der Überlieferung zu 
künden. Handschriften belegen, dass die Geschichre der Weirergabe von Texten in 
hohem Maße gefährdet ist. Kurz: Der Werr von Handschriften isr in unserer Kulrur 
so hoch, weil Einmaligkeit oder große Seltenheit daran hafren. 
Das Buch Tobir sagr durch sein gestückeltes Aufrauchen aber noch mehr: Ge-
schichre ist nicht nur in Fragmenten überliefert (wenn überhaupt), sie wird nicht 
selten durch die Überlieferung selbsr fragmenriert. Tischendorfs Enrdeckung war 
für das 19. Jahrhundert nicht untypisch: Den ersren 1eil des Bibelmanuskripts hat 
er mir Genehmigung des sächsischen Königs nach Leipzig, den zweiren Teil nach 
Sankr Petersburg gebrachr, weil Zar Alexander 11. seine Reise bezahlr harre. Ironie 
der Geschichte: Der Entdecker wird zum Zerstörer des einheitlichen Zusammen-
hangs dessen, was er entdeckt. Selbsr wenn Tischendorf den zweiren Handsc~uifte.n­
teil durch eine Faksimileedition mit dem ersten verband, hat er selber das Überhe-
ferungsgeschehen zerrissen und überhaupt erst die Norwendigkeir begründet, die an 
verschiedenen Srellen aufbewahrten Textteile edirorisch zusammenzuführen. 
Ich möchre an dieses konkrere Beispiel die folgende Verallgemeinerung anschlie-
ßen: Die Handschriftendigitalisierung und deren Online-Veröffentlichung bar einen 
ancresichts der Zufälle im Überlieferungsgeschehen heilenden Effekt. Das augenblick-
lich im internarionalen Codex-Sinaiticus-Projekt unter Einsarz der digiralen Technik 
(www.codex-sinairicus.net) wieder vereinigte 1exrwerk des vienen Jahrhunderts ret-
tet in digitaler Form ein historisches Fragment, das durch die Aneignungsgeschichre 
selbst fragmentiert wurde und an vier Orten verstreut bleibr, weil es keine imernario-
nale Politik der Rückführung von Kulrurgütern gibt. Damit sind zwei wichrige kultu-
relle Effekre der Digiralisierung seltener früher Schriftzeugnisse herausgestellr: Hand-
schriften erhalten durch Digitalisierung ihre fragile kulrurellc Präsenz gesichert und 
versrärkt, und sie finden im virtuellen Raum der Abbilder eine Nähe zueinander, die 
sie in der Verstreutheit ihrer Aufbewahrungsorte niemals zuvor hätren aufbauen kön-
nen. Digitalisierung mag bei Druckwerken als eine Reproduktionsform umer anderen 
angesehen werden, bei Handschriften bewirkr sie eine Wiedergewinnung historischen 
Lebens und eine Weirnng der historiographischen Perspektive für künftige Leser. 
Digitalisierung ist mehr als technisches Tun 
Im Bereich der Druckkultur liegt der Mehrwert der Digitalisierung von Texten zu-
nächst eher darin, dass eine beschleunigre Erreichbarkeit hergestellt wird. Digitalisie-
rung fördert zudem die Vergleichbarkeit von Ausgaben, wie das die älrere analytische 
Druckforschung mir großem Aufwand getan hat: Digitale Abbilder lassen sich sehr 
viel leichrer nebeneinander halten, nachproduzierre Titelblätter identifizieren etc. 
Bücher werden durch die Digiralisierung auch in ihrer materiellen Qualität zu For-
schungsobjekten. 
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. Eine Inrerner-Veröffenrlichung greift bei Drucken zudem in das Prominenzgefüge 
ern, ~ückr die bekannren neben die unbekannten Werke, pdisemiert alle Texte gleich-
wemg auf derselben Oberfläche. Autoren, von denen wir Gesamrausgaben besirzen 
und deren Erstausgaben eher selren sein mögen und verstreut aufbewahrt werden, 
bekommen Konkurrenz durch rare Einzeldrucke, die als Digitalisar aufrauchen. 
Die im Enrsrehen begriffene Bibliorhek digitalisierter Texre wird aber noch ganz 
anders ~ntgre1~zt~ wenn nebei:i: die Drucke auch Handschriften treten, wie jüngst in 
Frankreich bei Hauben, in Osterreich bei Schuberr in Deutschland bei Leibniz: 
Überall hier relativiert die Digitalisierung von Handschriften die bereits vorhan-
denen gedruckten Werke und stellt diesen Redaktionsformen Textmarerial aus der 
Feder des Aurors zur Seire. In Deutschland haben einige wenige Verlage durch kri-
tische Ausgaben von Werkmanuskripren den Weg gewiesen, wie das gedruckte Werk 
genetisch zu versrehen und als Redakrionsvorgang zu bewerren ist, wie etwa im Falle 
von Hölderin oder Kafka. Das Interner mir seiner Gleichschaltung von Digirali-
saten gedruckrer wie handgeschriebener 1exte kann diese Konkurrenz der Medien 
ungleich wirksamer durchsetzen und kulturelle Umgangsweisen mit Geschriebenem 
verändern. Wir sehen deutlicher als je zuvor den auktorialen Schreibprozess als Ar-
beitsprozess und erkennen die gedruckte Fassung als eine hergestellte Version eines 
'Textes, nicht mehr als seine einzige Gesralt. 
ln diesem Sinne ist es weit mehr als ein bloß rechnisches Tun, wenn wir Hand-
schrifo:n ins Netz srellen, und wir bewirken mehr als die digitale Wieder<>abe von 
Originalen. Dabei gilt zugleich, dass es in fast allen Fällen sinnvoll ist, Hand~chrifren 
nur kommcntierr zu präsentieren. Auch die Veröffentlichung von Handschriften 
im Interner fordert stark erweiterte Metadaren bzw. Erschließungs- und Srrukru-
ricrungsleismngen. Und wenn vor Jahren schon die Handschriftendigitalisierung 
damit gereclufenigr wurde, dass sie die prakrische wissenschaftliche Arbeit ermög-
lichen bzw. erleichrern solle, dann war damit keine Rohdatenpublikation gemeinr. 
Vielmehr müssen die Manuskriptabbildungen erklärt und konrextualisiert werden, 
wenn nicht nur Spezialisren, sondern auch ungeübte Leser an alte Texre herangeführt 
werden sollen. Nur wenn bei der Digitalisierung von Handschriften die Qualiüir in 
technischer Hinsicht mit der Qualirät in redaktioneller Hinsicht einhergeht, kann es 
überhaupt einen kulturellen Effekr geben. 
Wie bei allen Onlinc-Veröffenrlichungen gibt es auch hier eine lange Reihe von 
Fragen, die bei der technischen Umserzung von Konrextualisierungen und redak-
rionellen Zusätzen zu beanrworten sind, angefangen damit, wo man digitalisierte 
Handschriften anzeigt: im OPAC oder in separaten Datenbanken? Auch die Fragen 
danach, wie die Verlinkung der Abbildungen mir den Strukturdaten erfolgt, wie 
man die Zitierfähigkeit sichersrellt etc. sind nicht trivial. In der Beanrworrung dieser 
Fragen legen wir fesr, an welcher Stelle und in welcher Qualität die Handschriften 
innerhalb der digiralen Bibliothek der Zukunft anzusiedeln sind. Wie man aus den 
abgeschlossenen und noch laufenden Projekten mit digitalisierten Handschriften 
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weiß, hat auch die Festlegung scheinbar nur technischer Parameter eine kulturelle 
Tragweite, weil sie die Sichtbarkeit von Texten und deren Lesbarkeit betrifft. Die in 
den vielen Einzelfällen zu lösenden Probleme online gestellter Handschriften dürfen 
aber nicht verdecken, dass die L'ltsache der Handschriftenveröffenrlichung im Inter-
net insgesamt einen lirerarurhisrorischen blinden Fleck unserer Textkultur beseitigt. 
Denn die durch Digitalisierung bewirkte Kulturrevolution bei Handschriften, die 
eben noch am schwersten zu erreichen waren und am stärksten geschützt wurden, 
besteht darin, ganze Zeitabschnitte der Literatur- und Kulturgeschichte zugäng-
lich zu machen, die bislang vor allem aufgrund der Tatsache, dass die Textzeugen 
handschriftlich waren, im kulturellen Gedächtnis unterrepräsentiert blieben. Anri-
ke und Mittelalter werden auf andere Arten und Weisen lebendig, wenn man sich 
die handschriftlichen Textzeugen direkt vor Augen führen kann. Keine gedruckte 
Edition kann die Anschaulichkeit erreichen, die mir einem farbigen Digitalisar ge-
währleistet ist. Gewiss ist die Anbindung der editorischen Apparate schwierig und 
muss in jedem Fall genauesrens überlegt werden, um die beeindruckenden Bilder 
nicht zu bloßem Beiwerk einer gelehrten Maschine werden zu lassen. Sobald aber 
ein gangbarer Mittelweg gefunden wurde - und evenmell sogar eine Übersetzung 
in eine moderne gesprochene Sprache eingebunden werden kann - sind die Zeiten 
vorbei, in denen die handschriftlich überlieferten Texte nur von Spezialisten kon-
sulriert werden. 
Ein drirrer kultureller Effekr besrehr bei der Digitalisierung von Handschriften 
mithin darin, unser Geschichtsdenken zu verändern, weil - neben einer Defragmen-
rienmg der Vergangcnheir und einer Defragmenrarisierung der Überlieferung - die 
medialen Differenzen gleichgültiger werden, die bislang zwischen den handschrift-
lichen und den druclucchnischen Texrerzeugungen bis in die bibliorhekarischen Ab-
reilungen hinein insrirurionalisiert waren. 
Digitalisierung als Kulturtatsache 
Handschriften enrführen uns in eine Region jenseits der durch kanonische Werte-
bildung definierten Bildungswelten, in Gefilde unterhalb der in den europäischen 
Narionalkulruren fesrliegenden Dichter- und Denkerwelren. Die Zugänglichma-
chung von Handschriften veränderr das kulmrelle Gefüge von Texten und beein-
flussr den symbolischen Kapiralwert von Autoren. Wenn wir uns mir Handschriften 
im Mirrelalrer aufhalren, sind wir nichr in Spanien oder Italien, in Frankreich oder 
Deutschland, wir sind in einer durch eigene Kommunikarions- und Bildungswege 
besrimmten Welt; alle Veröffentlichungen, die auf die Textzeugen dieser Epoche zie-
len, fördern die Wahrnehmung einer rransnarionalen geistigen Vergangenheir. Ge-
schichre wird reicher durch die Veröffenrlichung von Handschriften, sie wird kom-
plexer und interessanter. 
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lnsbeso.ndere di': .Wissen~chafrsgcschichre kann von der Digitalisierung von 
Handschnften profmeren, mehr nm von den Gelehrtenbriefwechseln des 17. und 
18. Jahrhunderrs, die jetzt vielfach in einschlägigen Projekten erfasst werden, son-
~ern auch von den Wis.s:nschafrs~.eugnissen früherer Jahrhunderte, die seit langem 
m der kulturellen Tradmon der Ubcrlieferung von Wissenschaft abgewertet wur-
den, weil sie erwa das astrologische oder das magische Denken artikulieren. Wenn 
?bcr die Handschriften das marginalisierte oder verdrängte Wissen früherer Zeiten 
m unsere akmelle Texrwelr zurückkehrt, erweitern wir diese bzw. srrukmricren sie in 
veränderter Weise. Weil wir aus der Vergangenheit eigentlich nur das besirzen, was 
i~1me~zu ~bgcschrieben wurde, stellt schon die Tatsache der Überlieferung selbsr 
eme h1sronsche Werrschätzung dar, die durch die Digitalisierung gewissermaßen in 
unserer Zeit aufgewertet wird, so dass wir uns direkter und unbefangener mir Welt-
anschauungen und Werrserzungen beschäftigen können, die im Bildungskanon als 
fremd und schwerverständlich fern gerückt werden. 
Die Wucht des Materials wird in jedem Fall durch Handschrifrendigitalisierung 
verstärkt und macht die neue Präsenz seltener Schriften zur intellektuellen Heraus-
ford?rung für unsere ~iss~nswelr. Man kann nicht genug beronen, dass die digirale 
Beremrellung handschnfrhcher Quellen diesen dieselbe Gegenwärrigkeit verleihr wie 
gedruckren Werken, dieselbe rechnische Erreichbarkeit sicherr und dieselbe Zirier-
fähigk?ir erablicrr. Online gesrellre Handschriften sind in jedem Fall eine gänzlich 
neuartige Kulrurrarsache, die die künftige Arbeit an der Geschichte in jeder Hinsicht 
verändert. 
Handschrifrliche Textfassungen, handschriftliche Anmerkungen, Bemerkungen 
von Lesern am Rande und dergleichen mehr bringt Bewegung in unser Wissen und 
dessen "Ihrzeugen. Es ist die in der Handschrift direkr ablesbare Arbeit des For-
mulierens, die uns aus fesrgeschricbcnen Denkgewohnheiren befreien kann und die 
geordncren Abteilungen der Bibliorheken in Frage stellt. Bald werden nicht mehr 
Unterschiede zwischen Handschriften und Drucken, sondern unterschiedliche Ge-
staltungen der digiralen Präsenz von Texten wichtig sein. Wenn Bibliorhekcn Hand-
schriften ins Interner srellen, arbeiren sie für die Zukunft von jederzeir erreichbaren 
Texrzeugen, um die herum sich neue wissenschaftliche Kommunikationsformen so-
wie neue Lese- und Überlieferungskulruren entwickeln mögen. 
Es blci.b_r ~ür die Zukunft zu hoffen, dass die durch Bibliothek ins Nerz gesrellren 
handschnfrl1chen Quellen dauerhaft eine Anerkennung als neuartige Veröffenrli-
chung erfahren, so dass die rechnische und editorische Qualität auch morgen noch 
allen wichtig bleibr: Bibliorheken und Wissenschaftler könnten hier durchaus mir 
Verlegern neue Formen der Zusammenarbeir erproben. Dass Bibliorheken dazu bei-
tragen, die seriöse Wissenskultur im Interner auszubauen, muss ja nicht bedeuten, 
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